
1ın den Formen VO  e} Bıtte, ank und Lobpreis. [ diese
Formen dürfen aber nıcht einer formelhaften Verselb-
ständiıgung tühren, ın der eintach bestimmte Gebets-
tormulare immer wıederholt werden. Gebet-« hat die
konkrete Wirklichkeit miıt ıhren posıtıven un negatıven
Seıiten als Wirklichkeit Gottes 1m Blick Lob un Dank,
Bıtte un Protest dürfen daher nıcht tormelhaft-allge-
meın, sondern mussen konkret und gegenwärtig se1N,
WCCINN SIE auf realer Information basieren und be-
stimmter Aktion provozieren sollen.
e) Aktionsgeschehen, bzw. Planungs- und Organısations-
geschehen. War wırd die christliche Versammlung pr1-
mar dem kommunikativen, dem verbalen verkündiıgen-
den un artiıkulierendem Geschehen dienen. Das schlie(ßt
aber ıcht Aaus, da{ß hıer Planung und Organısatıon LL-
findet, die autf konkretes Handeln abzıelt, Ja da{fß ın be-
stiımmten Fällen dieses Handeln 1m ‚Gottesdienst« celbst
geschieht.
ür die Orm un Gestaltung dieser zentralen christ-
lıchen Versammlung sol] neben bestimmten Vorschrit-
ten, die den öftentlichen Gemeindegottesdienst regeln
eın möglichst oyrofßer Spielraum für Inıtiatiıven Von
LEN«< gelassen werden. In der Vieltalt der ‚Gottesdienste«
sollten ZWAr die genannten Funktionen und Elemente
erfüllt werden, die konkrete Gestalt, der S1e gC-
schehen, ann aber jenen überlassen werden, die siıch
mıt allem Ernst un: MITt aller Verpflichtung, die diesem
Geschehen zukommt heute aufgrund iıhres Glaubens
ZUuUr ‚Versammlung 1mM Namen Jesu Christi« ZUSsa|]mmMmMmen-
finden

KSG Ünster:
Jesus kannte keıine Trennung VO  } profanem und sakra-
lem Bereich. Daraus ergıbt sıch, dafß der Anspruch, den
das täglıche Leben stellt, 1ın der Feier der Sakramente
verwirklicht werden muß
Das bedeutet Z für die Feijer der Eucharistie, die Aus-
-un Mittelpunkt christlichen Handelns seın soll
konkreter Bezug ZU Alltag, Pluralität ıhrer Formen.
Jeder Gottesdienst collte Anlafß konkretem Handeln
se1ın. Eucharistie 1St damıt sehen als die geme1n-

Feier der Gemeinde, die in eiıner konkreten Sıtua-
t1on steht, als tiefste Verbindung der kleinen arbeıiten-
den Gruppe (Familie, Arbeitsteam USW.). SO tführt das
Prinzıp der Pluralıität ZWEI,; Je nach den Bedürfnissen
gestalteten, 1n sıch wieder pluralen Weısen der Euchari-
stiefejer: in der Gemeindeversammlung und 1m kleinen
Kreıs. Der Anspruch der Hılfe für konkretes Handeln,
den die Eucharistiefeier erfüllen soll, verwirklıcht sich
1mM Prinzıp der Sıtuationsangemessenheit und erfordert
damıt, daflß Diskussion und 1ktuelle Ereijgn1sse einge-

2970 schlossen se1n mussen.



Weiıterhıin 1St überlegen, da Eucharistie als Geschenk
Christi ach der Ansicht eiıner Gemeinde Umstan-
en auch zeıiıtweılse nıcht ehrlich ANngCNOMMEN werden
annn (Z bei schwerem Versagen der Gemeinde). In
diesem Zusammenhang soll autf die Haltung Torres’
verwıesen werden.
Schlie{ßlich welsen WIr darauf hın, daß Gemeindever-
sammlung und Feste durchaus den Charakter VO Got-
tesdiensten haben können.

Y1LC Brauns, Parıs:
Dıie Liturgie mu{ wesentlich Gemeinschaflslıturgie se1n,

S1e hat NUur annn einen Sınn, WEeNnNn S1Ce VO konkre-
ten Leben ihrer Mitglieder her gefelert wird. Dıie Liturgie
scheint u1nls Z7wel ewegungen Zzu vereinigen: Jene der
abe Christı 2A4n die Gläubigen Wort und Eucharistie)
und jene der Gläubigen Christus: das Hıngabe-, ıtt-
und Lobgebet. In der Vergangenheit hat Nan die
ewegung bevorzugt; die lıturgische Versammlung
Ikonnte daher gestaltlos se1n, ANONYIN, ohne innere Be-
zıehungen, weıl Christus siıch jedem einzelnen in dieser
formlosen Masse schenkt. Dann exıistlert aber dıe Be-
WCBUNS des Gebets nıcht: s z1bt keine Gemeinschaft,
sondern NUTr verallgemeinerten Individualismus. Die A
turgıe mu{l aber die bevorzugte Gelegenheıit se1nN, beı der
jedes Mitglied der Gemeinschaft ausdrücklıch mMIt allen
andern se1n Leben und se1ne Arbeıt aufoptert. Diese
Zusammenlegung mu{(ß tatsächlich geschehen, damıt
gleichzeitig die Eucharistie ZU Ort wird, sıch die
Gläubigen gegenselt1g 1n ıhren Unterschieden annehmen,

1ın AaNONYMECM Nebeneinander ; Privatmessen« ZUu

feiern. Anderseıts ware 0S wünschenswert, dafß sıch über-
All kleine Gemeinschaften VO 7wel oder reı Famıilien
bildeten, die einfache Wortgottesdienste ftejern. Die
eucharistische Liturgie würde ıhren Fejerlichkeits-
charakter bewahren, und s$1e WwA4re nıcht die einz1ıge (7e-
legenheıit, bei der Gläubige sıch treften und das Wort
hören. Dıe Begegnung mM1t der Frohbotschaft und die
Bemühung un Lehre und geistliches Leben mussen den
Rahmen der Me(teier weıt übersteigen.
KSJ INZ!
Das Ungenugen des heutigen Gottesdienstes liegt wahr-
scheinliıch darın, dafß er einer vorwissenschaftlichen Epoche
ammt, iın der doch 7, 1 als Magısches VOI-

standen wurde. In diese Epoche £5llt auch die Unter-
scheidung VO  3 Sakralem und Profanem, die dem Lebens-
gefühl des modernen Menschen nıcht mehr entspricht
(was ohristlich csehr DOSILELV gedeutet werden kann, da Ja
in Christus die Unterscheidung VO Sakralem und Pro-
fanem radikal aufgehoben wurde).

220 ın Gottesdienst wırd 1n der Zukunft 11LUTL bestehen kön-


